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fachleute und Filmstars empfangen,
darunter Gina Lollobrigida und Claudia
Cardinale, denen nun die Zensur der
katholischen Filmpriifstellen kiinftig

vielleicht weniger Schwierigkeiten be-

reiten wird, wenn sie ihre gefilligen

Rundungen auf der Leinwand freige-
big zur Schau stellen! wg.

Das Ende des «Affengesetzes»

Der amerikanische Bundesstaat Ten-
nessee geniesst fragwiirdigen Welt-
ruhm durch jenes Gesetz, das verbie-
tet, im Schulunterricht die Evolutions-
lehre Darwins zu erwdhnen und vor
allem die Abstammung des Menschen
von den Primaten zu lehren. Weil das
mit der biblischen Schépfungsge-
schichte nicht vereinbar sei, Dieses
Gesetz ist in der Welt in den zwanziger
Jahren dieses Jahrhunderts bekannt
geworden, als der Biologielehrer Sco-
pes dagegen verstiess und in einem
sensationellen Prozess im Jahre 1925
zu 100 Dollar Geldstrafe verurteilt wur-
de. Seit jenen Tagen spricht man von
dem «Affenprozess» und dem «Affen-
gesetz». Der Prozess bildet tibrigens
samt dem ihm zugrunde liegenden
Konflikt den Inhalt des amerikanischen
Meisterfilms «Wer Wind st . . .»

Nun hat das Affengesetz ein neues, er-
freulicherweise letztes Opfer gefor-
dert. Der Lehrer Scott wurde entlassen,
weil er seinen Schiilern die Evolutions-
lehre Darwins vorgetragen hat. Dieser
neue Streich der Frémmler von Tennes-
see gegen Darwin, den sie als den
«gréssten Gottesleugner der Welt» an-
sehen und vor dem sie ihre Schaflein
bewahren wollen, hat nun dem Affen-
gesetz selbst ein Ende bereitet. In
einer leidenschaftlichen Debatte im
Staatsdepartement von Tennessee wur-
de soeben seine Aufhebung gegen
eine erbittert kimpfende Opposition
mit 58 gegen 27 Stimmen beschlossen.
Wihrend der Debatte wurde ein Kifig
mit einem Affen in das Parlamentsge-
biude gebracht, um den Volksvertre-
tern von Tenessee Gelegenheit zu ge-
ben, «verwandtschaftliche Ziige» fest-
zustellen oder — das Fehlen solcher.
Anscheinend hat die Mehrheit der dor-
tigen Parlamentarier nun solche Aehn-
lichkeiten entdeckt, was auch nicht
wundernimmt, nachdem sie jahre- und
jahrzehntelang das absurde Gesetz in
Kraft liessen. wg.

Von anderer Seite wird uns dazu ge-
schrieben:

Wie die «Stuttgarter Zeitung» berich-
tet, hat das Parlament des Staates
Tennessee mit 58 gegen 27 Stimmen

die gesetzliche Bestimmung aus dem
Jahr 1919 aufgehoben, die verbot, «ir-
gendwelche Theorie zu lehren, die die
Geschichte der géttlichen Schépfung,
wie sie in der Bibel steht, verneint und
statt dessen lehrt, dass der Mensch von
einer niederen Ordnung von Tieren ab-
stammt».
In Sud-Karolina wurde ein dhnlich lau-
tendes Gesetz im Jahre 1965, in Arkan-
sas 1966 ausser Kraft gesetzt; beibe-
halten hat es nun nur noch der Staat
Mississippi.
«Die Nacht weicht langsam aus den
Talern», sehr langsam, und bricht oft
unversehens wieder herein, wie die
Spukgeschichte von Thun beweist.

E. Br.

Buchbesprechung

Robert Machler, Richtlinien der Ver-
niinftigung, 1967, 36 Seiten.

Diese kleine Schrift des uns bekannten
kritischen Denkers ist ein Mahnruf ge-
gen die Dummheit der Menschen. Das
Denkvermégen zeichnetden Menschen
vor den anderen Lebewesen aus. Des-
halb wird richtiges Denken verlangt,
das ein richtiges Handeln nach sich
zieht. Schlecht sind die Menschen nur
aus Dummheit. Deswegen kann rich-
tiges Denken die Menschheit verbes-
sern. Beim Bedenken jeder Handlung
muss die ganze Menschheit beriick-
sichtigt werden. Trotz aller individuel-
len Verschiedenheiten ist eine Einheit
des «richtigen Grundlagendenkens»
erforderlich. Erst hierdurch entsteht
ein «guter Individualismus».

Der Wille zum Glick jedes einzelnen
Menschen soll die Grundlage des Den-
kens sein. Wohl ist das vollkommene
Gliick wie das vollkommene eine Gute
nicht erreichbar. Aber trotzdem soll
man im richtigen Denken darauf hin-
arbeiten. Dann ergibt sich ein verniinf-
tiges Zusammenleben der einzelnen
Menschen. Alle Menschen sind als
gleichwertig zu betrachten. Werte und
Unwerte sind nebeneinander vorhan-
den und bedingen sich sogar. Aber das

Wissen um die Gleichwertigkeit kann
die Unwerte «schattenhafter» werden
lassen. Die Gleichwertigkeit aller Men-
schen schliesst die individuelle Ver-
schiedenheit der einzelnen Menschen
nicht aus, sondern férdert sie sogar.
Die Einmaligkeit ist ein hoher Wert,
die, da sie jedem Menschen zukommt,
die Achtung vor dem Leben jedes ein-
zelnen Menschen erhéht, aber auch
den Persénlichkeitskult hindert, da sie
auch um die schlechten Eigenschaften
jedes Menschen weiss.

Die Religionen haben diese Verniinf-
tigung nicht fertiggebracht, im Gegen-
teil, sie haben das richtige Denken
durch Dogmen, Verschleierung der
Wabhrheit, Verbot der Kritik gehindert.
Man kann nicht Behauptungen iiber
etwas aufstellen, das man, wenn iiber-
haupt, nur zweifelhaft erfahren kann.
Die sogenannten Offenbarungen der
Religionsgriinder, der «religiosen Ge-
nies» sind bestenfalls «Ahnungen,
Ideen, Phantasien, Halluzinationen»,
die nicht kritisch gepriift worden sind,
iberhaupt nicht gepriift werden sollen.
«Fanatismus, Grausamkeit und skur-
rile Gesetzlichkeit» sind die Kennzei-
chen dieser sogenannten religitsen
Genies. Wille zur Macht, Unterdriik-
kung kritischen Denkens sind mit den
Religionen verbunden. «Dem Volk
Dinge einreden, die niemand wirklich
erfahren kann, ist ein Geistesverbre-
chen.» In diesem «Dunstkreis des Re-
ligionswesens» steht auch die politi-
sche Doktrin des marxistisch-leninisti-
schen Dogmatismus. Der bolschewisti-
schen Ideologie kénnte der Westen
weit besser entgegentreten, wenn er
nicht der christlichen Tradition, son-
dern der «Kraft der freien Vernunft»
vertraute.

Auch Jesus ist Machler nicht mehr der
Anbetung wiirdig. Wohl aber wird das
Wahre und Gute, das er vielleicht ge-
sagt hat, beim «Untergang des Kir-
chenwesens nicht verloren gehen».
Méchler ist in dieser Schrift, wie er
selbst zugibt, vom Bibelglauben ganz
abgeriickt, dem er in seinem friiher er-
schienenen Buch «Der christliche Frei-
geist» noch nihergestanden hat.

Die kiinftige «Religion» — er trennt sich
noch nicht von diesem Ausdruck — soll
der «Aufsicht des Wahrheitsgewissens
unterstellt sein». Der Mensch hat ein
Verlangen nach Sinn und Bedeutung
der Welt als Ganzer. «Kiinftige Reli-
giositat soll ein Zusammenwirken von
Denken, Glauben, Hoffen, Wiinschen
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und Wollen sein. Wunsch nach einer
leidlosen Welt, streben nach Harmonie
des sinnlich — und sittlich — Guten.»
Er spricht von einem Schépfergott, der
hinter dieser Harmonie steht, der erst
zu- einer optimistischen Hoffnung be-
rechtigt, derart, dass einst die Mensch-
heit selbst sich zu Géttern wandelt. Er
lehnt auch den Atheismus ab, weil er
dogmatisch die Nichtexistenz Gottes
behauptet. Er bezeichnet sich aber als
Agnostiker, der «vom Uebernatiirlichen
nichts Sicheres» weiss, sondern bloss
ahnungs- und hoffnungsweise von ihm
sprechen kann.

Méachler spricht dann von der Zukunft
der Welt, die geschichtslos, aber nicht
leblos sein wird, in der es keinen Krieg,
keine Greuel, kein Gleichgewicht des
Schreckens mehr geben wird. Hierzu
kann die Menschheit aber erst gelan-
gen, «wenn der Liigengott der Bibel . . .
endgiiltig zur Geschichte des mensch-
lichen Wahns gerechnet sein wird».

Er behandelt dann noch das Rassen-
problem und befiirwortet eine Rassen-
vermischung, die nach Aufhebung der
religiésen Vorurteile mdglich sein wird.
Zum Kulturproblem zitiert er Robert
Walser, der echte Kunst kraftvoll, das
Leben aber lieb und fein sehen méchte
und nicht umgekehrt wie es heute ist.
Verniinftigung der Wissenschaft zur
Lésung des Lebensproblems und der
Wirtschaft zur Losung der materiellen
Bediirfnisse ist erforderlich; verant-
wortungsbewusstesfreiesGeschlechts-
leben, befreit von religiésen Vorurtei-
len, soll erstrebt werden. Eine freie gei-
stige Weltregierung soll aus
Grundlagendenken begabten Képfen»
bestehen.

Zu einem solchen Denken lasst sich
die Menschheit durch eine geeignete
Schule erziehen. Wenn die Schule dies
méglich macht, ist der Weg zu einer
freien geistigen Weltregierung und da-
mit zur Verniinftigung der Menschheit
geebnet.

Méchler gibt in persdnlicher Beschei-
denheit und Aufrichtigkeit zu, dass
vielleicht einiges «falsch oder mangel-
haft gedacht» sei. So gibt es natirlich
einiges zu kritisieren. Diese Kritik soll
aber die erstrebenswerte Weltverbes-
serungstendenz nicht treffen, auch
nicht die Kritik an den Religionen.
Jeder hat seine eigene Weltanschau-
ung, und deswegen denkt jeder ein-
zelne in manchen Dingen etwas anders.
Es mag sein Ziel der zu «Gottern ge-
wordenen Menschheit» vielleicht eine
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«zum .

Utopie sein, aber als Ziel, als Ideal ist
es brauchbar und realistisch gedacht.
Der Mensch soll danach streben, sich
zu verbessern, und dazu ist ein solches
Ideal erforderlich. Der Ruf nach Ver-
besserung der Welt muss immer wieder
erschallen. Denn bisher ist die Ge-
schichte der Menschheit die Geschich-
te der menschlichen Dummbheit gewe-
sen. Dummheit hat die Geschichte des
Mittelalters gepragt als Kampf zwi-
schen kirchlicher und weltlicher Macht.
Der Beginn der Neuzeit ist geprigt
durch den Kampf der verschiedenen
christlichen Dogmen, und die heutige
Zeit hat ihre Probleme in weltanschau-
licher Dogmatik, die, statt dem einzel-
nen Ulberlassen zu werden, zu politi-
schen Kampfparolen in Ost und West
werden. Wann lernt die Menschheit
endlich solche Dummbheiten zu beseiti-
gen, statt sich gegenseitig aufgrund
dieser Dummheiten zu bekdampfen?

Méchler sieht in Dogmen und Doktri-
nen menschliche Dummbheiten und ein-
geschrinktes Denken. Es gehort aber
dazu, jede nicht erfahrbare geistige
Spekulation zu beseitigen. Auch der
Schopfergott, von dem Méchler noch
spricht, ist eine solche Spekulation.
Auch dieser letzte Faden, mit dem
Méachler noch an Spekulationen héngt,
muss zerrissen werden. Erst dann ist
das Denken frei. Wir brauchen keinen
Schopfergott, um uns ein hoffnungsvol-

les Lebensziel zu setzen. Wir sind von
Natur (nicht Schépfergott) aus mit dem
Willen zum Leben begabt. Dies ist
menschliche Eigenart, ja Eigenart je-
des Lebewesens. Wir wissen darum,
und deswegen miissen gerade wir
jedem einzelnen Menschen diesen
Willen zum Leben génnen und in allen
Handlungen daran denken, dass jeder
Mensch zufrieden leben will. Dies ist
Ethik aus dem Wissen um unseren Le-
benswillen heraus. So wenig wie még-
lich dem anderen Willen zum Leben
entgegenstehen, ihm den Weg frei zu
machen, nicht nur zu materiellem Ge-
nuss, sondern vor allem zur inneren Zu-
friedenheit, das ist die unserem Be-
wusstsein mit seiner Freiheit vorgege-
bene ethische Forderung. Dies geht in
letzter Konsequenz erst ohne jede Bin-
dung — als die man religio iibersetzen
kann — an einen Schépfergott. Wenn
Méachler die Religionen kritisiert, dann
soll er es auch bis zu Ende fiihren und
den Begriff Religion ganz aus dem
Spiele lassen; denn er kann im Laufe
der Geschichte der menschlichen
Dummheit leicht wieder zu unbeweis-
baren Spekulationen fithren. Dazu ist
dieser Begriff zu sehr vorbelastet.
Ethik, Aesthetik, Schépferwille, Suche
nach Wahrheit als metaphysisches Be-
diirfnis sind Ausdriicke, die ohne den
Begriff «Religion» klarer erscheinen
als mitihm. Dr. Hans Titze

Was unsere Leser schreiben

‘Obacht vor Bibelzitaten

Im Artikel des «Freidenkers» 4/67,
Seite 38, iiber «Westdeutsches Hotel-
Christentum» ist der folgende Satz zu
lesen:

«Christus war ein Wanderprediger,
nannte sich Kénig der Juden und wurde
deshalb von der rémischen Besatzung
Palastinas als Aufriihrer zum Tode ver-
urteilt, worauf die Juden ihn nach Mass-
gabe ihrer Gesetze kreuzigten.»

Der letzte Teil des zitierten Satzes darf
nicht unwidersprochen bleiben. Die
Kreuzigung war eine typisch romische
Todesstrafe, welcher damals Hundert-
tausende Missliebige zum Opfer fielen.
Nach der Ueberlieferung wurden die
judischen Hohenpriester befragt, ob
dieser Jesus der Messias sei? Die Ant-
wort musste ein Nein sein, denn nach

der Ueberlieferung heisst es sinnge-
maéss:

«Wenn der Messias kommt, werden die
Schwerter zu Pflugscharen geschmie-
det und die Spiesse zu Rebmessern.
Kein Volk wird wider das andere das
Schwert erheben, und sie werden den
Krieg nicht mehr lernen.»

Weil die sozialen Zusténde in Paléstina
damals diesem ldealzustand nicht ent-
sprachen, verfiel der jiidische Prediger
— sofern er iiberhaupt gelebt hat — als
Aufriihrer und Rebell gegen die romi-
sche Besetzungsmacht dem Kreuzes-
tod, der durch die rémische Soldateska
vollzogen wurde. Jesus wurde also
nicht von den Juden nach Massgabe
ihrer Gesetze gekreuzigt. Wir Freiden-
ker sollten uns davor hiiten, antisemi-
tische Schlagworte zu wiederholen
nach all dem unmenschlichen Gesche-
hen der Nazizeit. E. Pasquin



	Richtlinien der Vernünftigen [Robert Mächler!

